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  Immer diese Überraschungen!


  


  Es ist Jans letzter Schultag, und er geht mit seiner Mutter nach Hause. Sie hat einen Zettel von der Lehrerin bekommen; darauf steht, daß Jan im letzten Schuljahr fleißig war und daß er in die zweite Klasse aufrücken darf.


  Er hält die Hand seiner Mutter. Nur manchmal macht er sich los, hüpft neben ihr her und tut so, als wäre er allein. Mama lacht dann ein bißchen. Sie versteht ihn schon. Ein Junge läuft vorbei, bleibt stehen und läuft dann um sie herum. Er heißt Martin und spielt oft mit Jan, aber es kommt auch vor, daß sich die beiden streiten. Dann macht sich Martin über Jan lustig und nennt ihn „Muttersöhnchen“.


  Jan bleibt stehen, um in eine Auslage zu schauen, in der herrliche blaue und rote Fahrräder stehen. Mama sieht ihn an und wird dabei traurig. Denn Jan ist groß, blaß und sehr mager. Man sieht ihm noch immer an, daß er im Winter krank war. Sie legt den Arm um ihn und drückt ihn an sich, obwohl Martin gerade hinter ihnen steht. Der schneidet eine Grimasse als er das sieht. Da dreht sich Jan um und macht ihm eine lange Nase.


  „Aber ihr zwei“, mahnt Jans Mutter, „wollt ihr euch so verabschieden?“


  „Bäh!“ macht Martin und läuft weiter. Er flitzt um eine Hausecke und ist verschwunden.


  „Ihr seid manchmal ziemlich dumm“, findet Mama.


  „Morgen ist alles wieder wie sonst“, beruhigt sie Jan.


  „Morgen?“ wiederholt Mama. „Da gehst du doch nicht zur Schule. Jetzt sind erst einmal Ferien.“


  Die Sonne scheint hell. Jan aber geht dicht an den Hauswänden entlang, wo es schattig ist.


  „Du brauchst viel Sonne“, murmelt seine Mutter, „Meerwasser und frische Luft. Mein Kind soll Fleisch auf den Knochen haben und dicke braune Backen!“


  Es ist schlimm für sie, denkt Jan, daß sie nur einen dünnen, sommersprossigen Jungen mit Brille hat. Er tritt aus dem Schatten und hält sein Gesicht in die Sonne. Als sie ein Stück gegangen sind, fragt er: „Werde ich schon braun?“


  „Ach, du kleiner Dummkopf!“ lacht seine Mutter. „So schnell geht das nicht. Und braun wird man nur auf dem Land.“


  „Dann kann ich es ja gleich bleiben lassen“, brummt Jan und sieht seine Mutter von der Seite an. Es ist ihm ein bißchen unbehaglich.


  Irgend etwas ist los, das merkt er genau. Mama ist nicht wie sonst. Und obwohl Jan nicht weiß, was es ist, wird er ängstlich. Er wünscht sich, daß es wieder Winter wäre — daß der Mann an der Ecke warme Würstchen statt Eis verkaufen würde, und daß das Sportgeschäft Schlittschuhe ausgestellt hätte und nicht Fahrräder.


  Trotzdem hätte Jan furchtbar gern ein Fahrrad.


  „Papa und ich haben eine Überraschung für dich“, sagt Mama geheimnisvoll. „Nein, zwei sogar! Willst du wissen, was es ist, oder sollen wir bis heute abend warten, wenn Papa dabei sein kann?“


  Da bekommt Jan richtige Angst. Er mag keine Überraschungen, denn manchmal fällt den Erwachsenen etwas ein, was Kinder gar nicht haben wollen. Da ist noch etwas: Mama lacht, aber ihre Augen sind gar nicht lustig.


  „Wir warten!“ Jan schreit es beinahe und hält sich dabei die Ohren zu, um ja nichts vorher zu hören. Da sind sie vor dem Laden angekommen, auf dem „Anderssons Lebensmittel“ steht; er gehört Jans Eltern. Im Augenblick sind nicht viele Kunden im Laden, und Papa hat Zeit, ihnen zuzuwinken.


  „Was möchtest du essen?“ fragt Mama. „Du darfst bestimmen, was ich heute abend kochen soll.“


  Sie deutet auf rotes Hackfleisch, dicke glänzende Würste und lange Reihen von Koteletts. Im Fenster liegen neben Obst und Gemüse auch noch große, fette Käsestücke und Kartons mit Eiern. Jan aber schüttelt nur den Kopf.


  „Möchtest du vielleicht Pfannkuchen mit Kompott?“ schlägt Mama vor.


  Jan schluckt. Er mag nicht gern essen.


  „Ach, mein Junge, du bist hoffnungslos!“ seufzt Mama.


  Da hören sie plötzlich eine mürrische Stimme: „Sie sollten den jungen Mann eine Zeitlang hungern lassen, dann würde er schon etwas essen!“


  Es ist eine alte Frau, die ihnen zugehört hat. Sie wohnt auf der gegenüberliegenden Straßenseite, im gleichen Haus wie die Anderssons; nur ein Stockwerk tiefer. Jan wird ein bißchen rot, und Mama macht fast einen Knicks. Sie fürchtet sich tatsächlich ein wenig vor der Alten, aber sie verteidigt ihren Jungen. „Er war krank“, sagt sie.


  „Kein Wunder! Man wird auch krank, wenn man nichts ißt“, brummt die Frau noch. Trotzdem helfen ihr Mama und Jan freundlich über die Straße und bringen sie ins Haus hinein bis zum Aufzug. Sie selbst laufen die Treppe hinauf.


  


  Nachmittags spielen sie „Mensch ärgere dich nicht“. Jan läßt seine Mutter gewinnen, weil sie immer wieder verstohlen gähnt. Er findet das Spiel auch ziemlich langweilig, aber es ist so schön, mit Mama am Küchentisch zu sitzen.


  Die Fenster stehen offen. Vor den Aschentonnen im Hof üben zwei Mädchen Seilspringen. Sie lachen und schreien dabei. Jan wartet darauf, daß die brummige alte Frau sie ausschimpft. In irgendeiner Wohnung spielt ein Radio mit voller Lautstärke, und in der Wohnung nebenan wird Speck gebraten. Der Geruch ist durchdringend, und Mama wird plötzlich genauso blaß wie Jan — ja, sogar noch blasser. Schnell schließt sie das Fenster.


  „Martin hat einen kleinen Bruder, stimmts?“ fragt sie.


  „Eine Schwester“, antwortet Jan. „Eine richtige kleine Heulsuse.“


  „Mag er sie gern?“


  „Hm, es geht“, murmelt Jan.


  „Wünschst du dir denn nie ein Geschwisterchen?“ fragt Mama und vergißt ganz, daß sie jetzt eigentlich würfeln sollte.


  „Nä!“ sagt Jan laut.


  „Warum nicht?“


  „Was sollten wir mit so einem Gör anfangen?“ antwortet er. „Überleg doch mal! Wo wir so eine kleine Wohnung haben! Soll ich vielleicht Kindermädchen spielen, während du im Laden arbeitest?“


  Mama weiß bestimmt, daß sie ganz unmöglich ein Baby brauchen können, aber Jan fügt sicherheitshalber hinzu: „Und was würde die alte Meckerziege sagen? Sie klingelt doch dauernd und beschwert sich schon über mich. Dabei mache ich doch gar nicht so furchtbar viel Krach.“


  Endlich erinnert sich Mama wieder daran, daß sie an der Reihe ist, weiterzuspielen. Sie würfelt eine Sechs und hat gewonnen. Dann hilft sie Jan, seine Schulbücher wegzuräumen. Er braucht sie ja jetzt ein paar Wochen lang nicht mehr.


  Als sie fertig sind, legt sich Mama auf Jans Bett und tut so, als ob sie ein ganz kleines Kind wäre. Jan sitzt auf der Bettkante und spielt den Vater. Er liest ihr vor — ein langes Stück mit ganz schweren Wörtern. Damit beschäftigen sie sich, bis Papa nach Hause kommt.


  Während Jan badet, holt Papa das Schiff, das sie gebaut haben, und läßt es in der Badewanne segeln.


  „Als Kind war ich oft am Meer“ erzählt er. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schön es da ist, Jan.“


  „Wir könnten doch in den Ferien zum Segeln gehen“, schlägt Jan vor.


  „Heuer gibt es für Mama und mich keinen Sommerurlaub“, sagt Papa. „Wir brauchen im Herbst ein paar freie Tage. Aber du darfst den ganzen Sommer bei Stina auf dem Land verbringen.“


  Das war also die eine der Überraschungen! Wie furchtbar! Jan kann gar nichts sagen und auch nicht weinen. Aber in seinem Innern sitzt ein Kloß. Und seine Kehle ist wie zugeschnürt.


  „Ich weiß ja, daß du am liebsten bei uns zu Hause bleiben würdest“, tröstet ihn Papa leise. „Aber du kannst mir glauben, daß es dir ganz prima gefallen wird!“


  Er hebt seinen Jungen aus der Badewanne und wickelt ihn in den Bademantel ein. Dann trägt er Jan ins Wohnzimmer, ohne sich darum zu kümmern, daß überall Wasser auf den Boden tropft. Die Vorhänge sind schon zugezogen, eine Lampe macht gemütliches Licht und Mama sitzt in ihrem großen Stuhl. Für Jan gibt es nichts Schöneres, als mit seinen Eltern allein zu sein.
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  Papa rauft ihm die frischgewaschenen Haare, daß es nur so spritzt.


  Doch Jan bringt noch immer kein Wort hervor, obwohl er es versucht. Er strampelt, um freizukommen, und läuft wieder ins Badezimmer. Dort wird ihm schrecklich übel. Mama und Papa denken, er wäre krank; Jan aber weiß, daß er nur ganz furchtbar traurig ist.


  


  


  Der Weihnachtsmann im Kirschbaum


  


  In Papas schönem Auto fährt die Familie aufs Land. Das Auto ist groß und blau, und auf den Türen steht in weißen Buchstaben „Anderssons Lebensmittel“.


  Mama und Papa reden so viel, daß Jan ganz müde davon wird. Er kuschelt sich auf dem Boden im Rückteil des Wagens zusammen, um sie nicht mehr hören zu müssen. Sie sprechen vom Land, über den Wald und vom Badestrand, von der Sonne und dem grünen Gras. Dabei gießt es draußen in Strömen. Die Scheibenwischer ticken wie die Küchenuhr zu Hause. Und Jan beginnt so heftig zu weinen, daß er einen Schluckauf bekommt. Er fängt die Tränen mit der Zungenspitze auf. Sie schmecken salzig. Aber er weint immer neue Tränen.


  Papa hält an.


  „Mein Kleiner“, sagt er, „ich verspreche dir, daß du in ein paar Tagen wieder froh sein wirst. Jetzt dreh dich um und hol das Maskottchen herunter. Du darfst es haben“


  Ein Maskottchen ist etwas, was Glück bringt; und das hier ist ein kleiner Spielzeugaffe. Jan hat ihn sehr gern, aber trotzdem verwandelt sich sein Schluchzen plötzlich in ein Wutgeheul. Ach, er hat vergessen, seine Tiere einzupacken! Den großen Löwen und die kleinen Bären und die schwarze Katze, die Fräulein Samtpfote heißt, sie alle liegen noch im Kinderzimmer. Nicht einmal der Stoffhund ist dabei.


  Mama versucht ihren Jungen zu trösten. „Ich schicke sie dir in einem Päckchen. Gleich morgen tue ich es!“


  Aber Papa runzelt die Stirn.


  Kilometer für Kilometer rollen sie über die schmale, gewundene Landstraße und dann über eine hohe Brücke. Da wird Mama ganz aufgeregt; sie deutet hinaus und erzählt von dem weiten, glänzenden See und den kleinen grünen Inselchen. Das alles sieht man wegen des schlechten Wetters kaum. Langsam verstummt sie, und Papa schweigt ebenfalls.


  Jan gibt sich Mühe, so zu tun, als wäre alles in schönster Ordnung, aber er weiß, daß er ihre gute Laune verdorben hat. Er krabbelt am Fenster hoch, wischt die Scheibe ab und preßt die Nase dagegen, um hinauszusehen. Das Schweigen tut richtig weh. Jan kitzelt Mama vorsichtig im Nacken. Sofort lacht sie und hält ihm die Backe entgegen, damit er ihr einen Kuß gibt.


  „Du hast eine Engelsgeduld“, behauptet Papa.


  Jan weiß nicht genau, was ein Engel ist — er stellt sich darunter so etwas Ähnliches wie die Kobolde in den Märchen vor — , obwohl Engel bestimmt netter und viel, viel schöner sind.


  „Paßt auf!“ ruft Mama. „Wir sind gleich da. Zuerst müssen wir an der Kirche vorbei, dann fahren wir die dritte Querstraße nach rechts und den steilen Hügel hinauf und wieder hinunter. Von da aus geht es nach links.“


  Kurz darauf klettern sie aus dem Wagen. Sie stehen vor einem roten Haus mit einem großen gelben Briefkasten. Über der Tür hängt ein Schild. Jan war zu Weihnachten schon einmal hier; damals konnte er noch nicht lesen, was auf dem Schild steht. Jetzt geht es ganz leicht.


  „Post-sta-tion“, liest Jan.


  Sie gehen in das Haus hinein. Zuerst kommen sie durch ein kleines Zimmer, in dem Schreibtische stehen und Plakate hängen. Dort ist auch eine zweite Tür mit einer Klappe darin. Plötzlich öffnet sich der Schalter, und Onkel David steckt seinen Kopf heraus.


  „Hallo, Jan, willkommen bei uns!“


  Onkel David ist mit Tante Anna verheiratet, Mamas Schwester. Beide arbeiten bei der Post. Ihre Tochter Stina möchte auch gern mithelfen, aber sie ist erst sechs Jahre alt und steht nur im Weg. Jan stellt es sich lustig vor, sich mit Briefen und Zeitungen und Postkarten und Päckchen zu beschäftigen, auf der Maschine zu rechnen und mit der großen Waage und all dem Geld umzugehen.


  Er vergißt fast, mürrisch und traurig zu sein, und beschließt, Poststationsvorsteher zu werden, wenn er groß ist.


  Da sie früher als erwartet angekommen sind, kann sie Onkel David nicht rund um das rote Haus zum anderen Eingang begleiten. Er muß hinter dem Schalter bleiben. Und Tante Anna ist im Lebensmittelgeschäft, um einzukaufen.


  Aber Stina ist zu Hause.


  Sie steht in der Küche auf einem Schemel, um an das Spülbecken zu reichen, und wäscht Geschirr ab. Dabei dreht sie sich hin und her, ihre Zungenspitze fährt von einem Mundwinkel zum anderen — sie prustet und spritzt mit dem warmen Wasser, das hoch überschäumt.


  „Du hast zuviel Spülmittel reingetan“, sagt Jan.


  „Hab ich nicht!“ antwortet Stina.


  „Wie wär’s, wenn die jungen Herrschaften sich erst begrüßen würden, ehe sie zu streiten anfangen?“ fragt Papa.


  Stina hüpft vom Hocker und streicht ihr blondes Haar aus der Stirn. Sie trocknet sich die Hände am Hosenboden ab und macht einen Knicks. Jan verbeugt sich, doch Papa hebt Stina hoch und schwingt sie in die Luft. Dabei wird er ganz rot im Gesicht, denn seine Nichte ist schwer. Mama umarmt Stina, aber Jan stellt sich ans Fenster, damit er nicht zusehen muß, wie kindisch sie sich benehmen.


  An Weihnachten lag Schnee auf den Wiesen, und der See war von Eis bedeckt. Stina und Jan bauten einen tollen Schneemann. So fest er kann, denkt Jan darüber nach, wie hübsch und lustig der Schneemann mit seinen Kohlenäugen und der gelben Rübennase war. Tante Anna kommt heim und begrüßt alle, aber Jan rührt sich nicht vom Fenster weg. Er bleibt dort stehen, bis der Tisch fertig gedeckt ist. Nun wird Mama unruhig, und Papa ebenfalls. Jan weiß genau, warum: hier gibt es immer furchtbar viel zu essen, und Jan hat doch nie Appetit.


  Aber er versucht wenigstens, etwas zu essen. Oh, wie er sich bemüht! Er häuft eine gewaltige Portion auf seinen Teller. Acht Fleischklößchen und eine Ladung Makkaroni und eine Menge Tomatensoße. Zuerst geht es ganz gut; es schmeckt fein. Aber bald scheinen die Bissen immer größer zu werden, die Makkaroni rutschen von der Gabel, und die Tomatensoße tropft Jan aufs Kinn. Er trinkt einen großen Schluck Milch hinterher und spuckt beinahe alles wieder auf den Tisch, so seltsam schmeckt sie.


  „Wir auf dem Land bekommen die Milch von den Kühen“, erklärt Stina. „Nicht wie ihr aus Papiertüten.“


  Die Erwachsenen lachen. Mama blinzelt zu Tante Anna hin, und die zwinkert Onkel David zu. Sogar Papa blinzelt. Sie sehen wie Stinas große Schlafpuppe aus. Jan tritt der Schweiß auf die Stirn und auf die Oberlippe, so schämt er sich. Er begreift, was das Zwinkern bedeutet: daß sie so tun sollen, als würden sie ihn gar nicht beachten. Er hat einen Klumpen im Hals und muß sich Mühe geben, das Weinen zu unterdrücken.


  Da — schwups! — ist sein Teller fort.


  „Du mußt noch ein bißchen Platz für den Nachtisch in deinem Magen lassen“, sagt Onkel David.


  Es gibt schöne rote Erdbeeren, die herrlich riechen. Sie rutschen richtig hinunter, und komischerweise muß nun auch Jan lachen. Onkel David ist nett, aber bestimmt auch ein bißchen dumm oder wenigstens albern, weil er von Jan wissen will: „Glaubst du an den Weihnachtsmann?“


  So etwas fragt er einen Jungen, der im Herbst in die zweite Klasse kommt! Stinas blaue Augen sind kugelrund vor Aufregung, und ihretwegen antwortet Jan weder mit Ja noch mit Nein; es ist ja immerhin möglich, daß sie noch an solche Sachen glaubt.


  „Äh... mhm“, sagt er darum vorsichtig.


  „Stina, nimm deinen Vetter mit hinaus in den Garten“, befiehlt Onkel David ernst. „Sieh dich nurum, mein Junge, dann wirstdu was erleben!“ Mama und Tante Anna rufen den Kindern nach: ,Vergeßt nicht, eure Gummistiefel und Regenmäntel anzuziehen!“


  Mütter und Tanten müssen ja immer mahnen. Aber Regenmäntel und Gummistiefel sind wirklich eine feine Sache. Stina stapft auf dem Kiesweg durch große Pfützen, daß es nur so spritzt. Und Jan natürlich hinter ihr her. Das Gras ist naß; es tropft von den Fliederbüschen, und ein heftiger Windstoß schüttelt den großen Kirschbaum so stark, daß Jan eine richtige Dusche abbekommt.


  Auf einmal sieht er große Stiefel im Baum hängen! Und ein Paar rote Hosenbeine, die sich über dem Stiefelschaft bauschen. Er tritt schnell einige Schritte zurück und renkt sich beinahe den Hals aus, um eine rote Jacke mit weißem Kragen und weißen Strickbündchen und einen Kopf mit schlohweißem Haar und langem Bart zu betrachten, auf dem eine Zipfelmütze sitzt.


  „Stina“, zischt er, „da ist ein alter Mann im Baum!“


  „Weiß ich schon“, antwortet sie.


  „Er bewegt sich!“


  „Klar tut er das“, sagt Stina überlegen. „Heute ist es doch so windig.“


  Der Alte hat ein hellrotes Gesicht, das Jan plötzlich wiedererkennt. Am letzten Weihnachtsabend ging Onkel David aus dem Zimmer, gerade als sie die Geschenke bekommen sollten, und dann trat der Weihnachtsmann mit einem Sack auf dem Rücken durch die Tür. Er brummte: „Sind brave Kinder im Haus, die immer folgen?“


  Stina war so verdutzt, daß sie den Daumen in den Mund steckte und aufgeregt von einem Bein aufs andere hüpfte. Jan wußte damals auch nicht, was er antworten sollte. Aber natürlich wußte er, wer sich hinter der Verkleidung verbarg. Doch jetzt ist nicht Weihnachten, sondern Sommer, und Onkel David sitzt ja noch am Küchentisch, während diese Gestalt mit der roten Zipfelmütze im Baum hängt.


  „Kann der reden?“ fragt Jan.


  „Nein, natürlich kann er das nicht“, erwidert Stina.


  „Ist das wahr?“


  Mitten im Sommer hängt ein Weihnachtsmann im Kirschbaum


  Sie krümmt sich vor Lachen.
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  „Wir haben dich hereingelegt!“ ruft sie. „Du meinst, der Weihnachtsmann wäre echt, aber ich hab ihn ausgestopft — fast ganz allein!“


  So etwas Dummes ist Jan in seinem ganzen langen Leben noch nicht vorgekommen.


  „Sehr witzig“, sagt er mürrisch. „Und warum muß der Alte da im Baum hängen?“


  Stina macht sich wichtig; ihre Stimme klingt fast so wie die von Jans Lehrerin, als sie erzählt, daß der ausgestopfte Weihnachtsmann die Kirschen bewachen soll, damit die Vögel sie nicht holen.


  „Er ist eine Vogelscheuche“, erklärt sie.


  „Holt ihr ihn nachts ins Haus?“ fragt Jan.


  „Ach, wer soll denn da auf die Kirschen aufpassen? Übrigens haben wir ihn festgebunden. Er kann also nicht herunterpurzeln und sich weh tun.“


  Da lachen sie beide — weil einer, der nur ausgestopft ist, sich ja gar nicht weh tun kann... oder vielleicht doch? Jan glaubt zwar nicht mehr an Weihnachtsmänner, aber der Alte im Baum tut ihm jedenfalls leid. Und als er sich das rosige Gesicht näher ansieht, zittert der Bart, und es sieht aus, als ob ihm der Weihnachtsmann zunickte.


  „Du liebe Zeit, na so was“, sagt Mama, die plötzlich hinter Jan steht, ohne daß er sie kommen hörte. „Habt ihr schon eine Vogelscheuche aufgehängt?“


  „Wir wollten Jan überraschen“, ruft Onkel David.


  Er muß nach der Mittagspause in die Post zurück, und Tante Anna ebenfalls. Auch Mama und Papa haben es eilig. Sie wollen wieder in die Stadt zurückfahren, in ihr Lebensmittelgeschäft, und verabschieden sich rasch. Jan bekommt eine Umarmung von Papa, und Mama schmiegt ihr Gesicht an die Backe ihres Jungen. Sie wird ein bißchen naß, aber es ist nicht Jan, der weint. Ein Blitzstart, und sie sind fort. Jan läuft hinter dem Auto her. Er läuft so schnell er kann; er rast so, daß er keine Luft mehr bekommt und ihm schwarz vor den Augen wird. Da gibt er auf und stiefelt langsam zurück. Er wollte seine Eltern doch noch etwas fragen.


  Als sie am letzten Schultag gemeinsam nach Hause gingen, hatte Mama von zwei Überraschungen gesprochen. Daran erinnerte sich Jan, als Onkel David über den Weihnachtsmann redete. Die eine Überraschung war, daß er bei Stina wohnen sollte, aber was war die andere? Das hat er nicht mehr erfahren.


  Stina sitzt auf dem Kiesweg und stochert in einer Pfütze herum. Sie hat schon ganz lehmige Finger. Manchmal streicht sie sich die Haare zurück, die ihr dauernd in die Stirn fallen. Auf diese Weise verteilt sie den Lehm auch noch im Gesicht. Sie ist das schmutzigste Kind, das Jan je gesehen hat.
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  „Was machst du da?“ fragt er.


  „Nichts Besonderes“, erwidert sie.


  Stinas Kinn zittert, und sie streckt die Unterlippe vor.


  „Da gibt’s doch nichts zu Heulen“, sagt Jan. „Ich heul nicht!“ schwindelt sie, obwohl ihr das Wasser schon aus den Augen und aus der Nase läuft. „Aber ich will, daß du mit mir spielst.“ Un das tut Jan dann auch.


  


  


  Skrot und Skrutt greifen ein


  


  Es ist Nacht, und die Kinder sollen schlafen.


  Stina liegt auf dem Bauch. Sie hat die Arme um ihr Kopfkissen gelegt; manchmal redet sie ein bißchen im Schlaf und strampelt mit den Beinen, als wollte sie laufen. Jan ist hellwach, obwohl er sich so müde fühlt, daß ihm alle Glieder weh tun, denn er hat einen anstrengenden Tag hinter sich.


  Zuerst gruben sie Flüsse und Seen im Kiesweg, holten Wasser von der Regentonne und gossen es hinein. Jan schaffte es sogar, seine Gummistiefel mit Wasser zu füllen. Dann ließen sie kleine Boote und Stöckchen segeln. Das war genauso lustig wie zu Hause, wenn er das Spielzeugschiff in der Badewanne fahren ließ, fand Jan. Ja, sogar noch besser.


  Später kletterten sie auf den Baum und spielten Verstecken. Sie ließen Stinas Hunde frei, die während des Essens nicht ins Haus durften. Skrot und Skrutt heißen sie, und sie hatten sich so gefreut, Jan wiederzusehen, daß sie ihm das ganze Gesicht ableckten. Beide sind groß, wuschelig und lieb. Auch Stina war nett, denn sie sagte, daß Jan einen von beiden haben könnte.


  „Du darfst ihn natürlich nicht mit in die Stadt nehmen“, sagte sie. „Welchen willst du?“


  Jan schaute zweifelnd von einem zum anderen und konnte sich nicht entscheiden. Sie sind beide gleich niedlich und goldig.


  „Dann gehören sie uns eben zusammen“, erklärte Stina.
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  Es war also durchaus kein langweiliger Tag gewesen; doch jetzt, nachdem Tante Anna den Kindern gute Nacht gewünscht und sie zugedeckt hat, bekommt Jan wieder Heimweh. Er stellt sich vor, daßerzu Hause in seinem eigenen Bett liegt und Mama und Papa im anderen Zimmer gerade die Couch für die Nacht herrichten. Doch es ist so schwer, sich das einzureden; irgend etwas ist für Jan fremd. Es dauert lange, bis er merkt, daß es die Stille ist. Keine Autos und Omnibusse rattern unter dem Fenster vorbei; es rauscht nicht in den Leitungen, wenn die Leute ihre Badewannen einlaufen lassen. Hier gibt es keine Nachbarn mit Radios und Fernsehern. Aber als Jan richtig aufpaßt, hört er andere Geräusche.


  Es pocht am Fenster, als wollte jemand ins Zimmer. Jan fürchtet sich nicht im Dunkeln, bestimmt nicht. Trotzdem zieht er sich die Decke über den Kopf, denn plötzlich kommt ihm ein ganz verrückter Einfall: daß es der arme Weihnachtsmann sein könnte, der friert und Schmerzen in den Beinen hat und schlafen möchte. Jan liegt in der Nähe des Fensters; schließlich klettert er auf das Kissen und zieht die blauen Vorhänge zur Seite.


  Eine große Kastanie steht so nahe am Haus, daß einer der Zweige an der Fensterscheibe kratzt. Der Wind rauscht in den Bäumen, und unten am Strand klatscht das Wasser gegen den Landungssteg. Das klingt schön. Jan stellt sich vor, daß er selbst wie die Wellen auf dem See hin und her schaukelt, bis er endlich einschläft.


  Er wacht wieder auf — schon kurz danach, wie ihm scheint-, denn er muß auf die Toilette. Dabei gibt es gar keine im Haus! Tante Anna hat etwas unter das Bett gestellt, was wie eine riesengroße Teetasse mit Rosen und Goldrand aussieht. Sie sagte, das wäre ein Topf, aber Jan


  weiß nicht genau, wozu man solche Töpfe benutzt; dagegen war er schon einmal in dem kleinen Haus mit dem ausgeschnittenen Herz in der Tür, das hinter den Fliederbüschen im Garten steht.
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  Jan ist ein großer Junge und kommt im Herbst in die zweite Klasse, und da kann keiner kommen und behaupten, er hätte im Dunkeln Angst! Bestimmt ist es sehr kalt. Denn seine Zähne klappern, als er den Bademantel und die Pantoffeln anzieht, und seine Hände zittern, als er die Tür aufmacht. Leise, leise, um Stina nur nicht aufzuwecken.


  Auf der Treppe zum Erdgeschoß ist es stockfinster. Jan tastet sich nach unten. Da hört er deutlich, daß jemand hinter ihm tappt! Hilfe! will er schreien. Aber Jan bringt nur ein schwaches Piepsen heraus.


  Es ist furchtbar, in einem fremden Haus nachts so ganz allein auf einer Treppe zu sein! Jan wagt nicht, sich umzudrehen und zu sehen, wer ihn da verfolgt. Er versucht zu laufen, stolpert auf der letzten Stufe und plumpst der Länge nach auf den Teppich im Hausflur. Der unheimliche Verfolger auf seinem Rücken. Jan liegt starr vor Schreck da; plötzlich versetzt ihm jemand einen weichen Stoß in die Seite, und eine warme Zunge leckt an seinem Ohr.


  Jetzt friert Jan nicht mehr; er hört zu zittern auf, und seine Zähne klappern auch nicht mehr. Sein Herz schlägt wieder genauso wie es sich gehört. Auch sprechen kann er wieder. Er flüstert: „Soso, jaja — iiiih, kitzle mich nicht so! — Seid lieb. Soso, ihr Braven“


  Denn es sind ja Skrot und Skrutt, die beiden Hunde, die Jan Gesellschaft leisten, und sie begleiten ihn hinaus.
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  Jan hat länger geschlafen, als er glaubte. Im Garten ist es schon beinahe hell. Es ist eine seltsam graue Helligkeit; doch der Sonnenaufgang färbt den Himmel schon rot. Jan findet das schön. Er wärmt seine Hände, indem er sie im Nackenfell der Hunde vergräbt, und winkt dann dem Weihnachtsmann im Kirschbaum zu.


  „Hallo, hier bin ich!“


  Skrot und Skrutt warten, bis Jan fertig ist, und folgen ihm dicht auf den Fersen in das große Haus, die Treppe hinauf und ins Kinderzimmer. Jan ist nicht ganz sicher, ob er sie wirklich ins Bett lassen darf, besonders Skrot, der lauter schwarze Pfotenabdrücke auf dem sauberen Laken hinterläßt.


  Doch er hat noch nie so gut geschlafen wie jetzt, wo sich Skrutt am Fußende zusammenrollt und Skrot auf dem Kopfkissen. Jan selbst muß ein Knie bis zum Kinn hochziehen, um Platz zu haben.


  Dafür weint er kein bißchen nach Mama und Papa.


  


  Ein paar Tage später stoßen Jan und Stina mitten im Wald auf einen Pfahl, der mit bunten Farben angemalt ist. Die Spitze ähnelt einem Wolfskopf mit gefährlichem Rachen.


  „Was ist das?“ fragt Jan.


  Aber Stina schaut am Pfahl vorbei. Sie deutet auf eine Kiefer und sagt: „Sieh mal!“ Jemand hat eine Hütte in den Baum gebaut, und ein Stück weiter ist noch eine Hütte und dann noch eine. Jan zählt fünf davon und will sie sich näher ansehen, denn sie scheinen gut ausgetüftelt zu sein. Aber Stina zieht ihn am Pulli und hält ihn zurück, gerade als sein Blick auf ein Schild fällt. Darauf steht:


  BLUFF CITY


  Jan hat im Fernsehen schon Filme über Cowboys und wilde Indianer gesehen. Aber er hätte nie vermutet, daß er so nahe bei Tante Annas und Onkel Davids Haus auf den Wilden Westen stoßen würde. Das ist etwas, was er Mama und Papa erzählen muß, wenn sie anrufen und sich erkundigen, wie es Jan geht. Großartig geht’s ihm, aber Stina hat Angst.


  „Die könnten kommen“, wispert sie.


  „Meinst du, die Indianer fressen dich auf?“ spottet Jan.


  „Pah, Indianer! Die großen Jungen aus dem Dorf natürlich“, sagt Stina.


  Der Himmel ist blau, die Sonne scheint, aber unter den Büschen und Bäumen ist es schattig, und die Schatten bewegen sich. Es raschelt im Dickicht, ein Vogel fliegt auf, und — still! — hört man da nicht irgendwo schleichende Schritte?


  Jan ist nun schon eine ganze Woche bei Stina und hat von der Sonne noch mehr Sommersprossen als sonst bekommen. Jetzt wird er zwischen den braunen Tupfen auf der Nase ganz blaß, denn das Geräusch klingt greulich. Und mit großen Jungen ist das manchmal so eine Sache, das weiß Jan vom Park und vom Schulhof daheim in Stockholm. Er macht einen Luftsprung vor Schreck, als plötzlich hinter einem großen Stein ein Geheul ertönt, und er nimmt Stina an der Hand und läuft in die entgegengesetzte Richtung. Da aber hört er direkt vor sich einen drohenden Schrei. Die beiden Kinder schlagen einen Haken, aber Jans Pullover verfängt sich im Gebüsch. Es ist, als würde er mit einem starken Griff gepackt und festgehalten.


  Plötzlich sind sie von Rothäuten und Bleichgesichtern umringt. Im Fernsehen sind das immer Feinde, aber die hier halten zusammen. Sie fangen Jan und Stina und treiben sie vor sich her, auf den Pfahl mit dem Wolfskopf zu. Jan ist groß und mager, Stina kurz und dick, aber sie kann flink wie ein Wiesel sein. Sie schafft es, sich loszumachen, versetzt einem Jungen mit Cowboyhut einen Stoß in den Magen, so daß er sich sehr plötzlich hinsetzt. Dann kriecht sie zwischen den Beinen eines Indianers durch und beißt ihn in den Knöchel. Fort ist Jans Kusine Stina, während er an den Pfahl gefesselt wird und seine Feinde um ihn herum ihren Kriegstanz vollführen. Es ist beängstigend und lustig zugleich.


  Jan erkennt den Indianerhäuptling wieder; seinem Vater gehört der Kaufladen im Dorf. Der Junge mit dem Lasso ist sonst Laufjunge beim Bäcker, und das Mädchen, das seinen Tomahawk so abscheulich vor dem Gesicht des Gefangenen schwenkt, arbeitet manchmal als Kindermädchen beim Gärtner. Sie hopsen und springen um den Marterpfahl, bis Jan ganz wirr im Kopf wird, und sie werden vielleicht sogar selber schwindlig dabei, denn mit einemmal lassen sie sich auf dem Boden nieder und halten Kriegsrat. Sie schreien alle durcheinander und überlegen, was mit Jan Andersson geschehen soll, der in „Bluff City“ eingedrungen ist. Es werden keine besonders schönen Vorschläge gemacht — Jan hört das gar nicht gern. Er merkt, daß die großen Jungen und Mädchen sich genauso wie er viele Abenteuerfilme ansehen.
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  Aber sie sind doch nicht sehr schlau, denn sie machen einen solchen Lärm, daß sie weder hören noch sehen, was um sie herum vorgeht. Hinter dem großen Stein taucht nämlich plötzlich ein Kopf mit blondem, zerrauftem Haar auf, mit wütenden blauen Augen und einer Nase, die wie ein Knopf aussieht. Eine schrille Stimme übertönt das Geschrei: „Faßt sie, rettet Jan!“


  Und Skrot und Skrutt springen auf die Lichtung hinaus. Sie bellen, überrennen den Indianerhäuptling und stoßen den Sheriff um. Jan kann gut zählen, aber acht Pfoten und zwei buschige Schwänze wirbeln über die Wiese, und es kommt ihm vor, als wäre eine ganze Hundemeute los. Das war wirklich schlau von Stina, die Hunde zu holen!


  Schließlich bitten die Jungen und Mädchen um Gnade, Stina ruft Skrot und Skrutt zu sich und befreit Jan.


  „Schönen Gruß von deiner Mutter“, sagt sie zu dem Jungen mit dem Lasso. „Du hättest schon längst zum Essen kommen sollen.“


  Puh, hat der es aber auf einmal eilig! Und alle anderen auch. Es kann furchtbare Folgen haben, Mütter mit dem Essen warten zu lassen. Eines der Bleichgesichter ruft Stina noch zu: „Du und dein Vetter, ihr könnt in Bluff City eine Baumhütte bauen, wenn ihr Skrot und Skrutt mitbringt!“


  Da beschließen Jan und Stina, daß sie auch so eine Hütte haben wollen, aber nicht im Wald, sondern zu Hause, bei der Poststation.


  


  


  Dunkle Taten


  


  Jetzt sollen Jan und Stina baden.


  Tante Anna Ist dabei und steht schon so tief im Wasser, daß es ihr bis zur Taille reicht. Sie lacht und lockt die Kinder. „Schnell, beeilt euch, es ist herrlich! Ach, seid doch nicht so zimperlich! Seid ihr plötzlich wasserscheu geworden?“ Das ist zuviel für Stina. Sie streckt ihr eigensinniges kleines Kinn vor, holt tief Luft und stürzt sich ins Wasser. Aber sie tritt auf einen spitzen Stein, und das tut so weh, daß sie sich vornüber fallen läßt und im Wasser verschwindet. Jan bekommt vor Entsetzen einen Schluckauf, aber Tante Anna fischt die hustende, spuckende und fauchende Stina wieder auf.


  „Na, da hast du aber eine Menge Wasser geschluckt, mein Mädel!“


  Jan merkt, daß Tante Anna ihn ansieht und schnell wieder wegschaut, als schämte sie sich für ihren Neffen. Langsam taucht er einen Fuß ins Wasser und zieht ihn aber schnell wieder heraus. Himmel, ist der See kalt — es ist ganz anders, als das Kinderbecken im Vanadis-Schwimmbad! Aber es ärgert ihn, daß Stina fast in allem besser ist als er; so ballt er die Fäuste und stapft Schritt für Schritt hinaus. Es ist scheußlich, wie das Wasser ihn allmählich zu verschlingen scheint: zuerst seine Füße, dann leckt es an den Kniekehlen und steigt weiter bis zum Bauch. Jan kann nicht verhindern, daß seine Zähne klappern und daß er am ganzen Körper eine Gänsehaut bekommt.


  Aber Tante Anna ist zartfühlend und sagt: „Wir sind ein bißchen dicker als du und frieren deshalb nicht so.“


  Jan hält sich die Nase zu und taucht ein paarmal unter. Kaum zu glauben, da wird das Wasser beinahe schön, und Tante Anna zeigt ihnen, wie man schwimmt. Sie hält Stina unter dem Kinn fest und übt mit ihr, dann hilft sie Jan, und schließlich üben die Kinder miteinander. Plötzlich schreit Stina: „Ich kann’s, ich kann’s!“ Sie bewegt sich mehrere Meter vorwärts und rührt die Arme genauso, wie man es machen soll. Jan versucht es auch, aber er versinkt wie ein Stein. Doch er kommt nicht dazu, traurig oder neidisch zu werden, denn Tante Anna deutet mit dem Finger auf Stina. „Pfui, du kleine Schwindlerin, ich sehe genau, daß du mit der großen Zehe den Boden berührst!“
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  Wenn es erst mühsam war, Jan und Stina ins Wasser zu locken, so ist es jetzt noch schwieriger, sie wieder an Land zu bekommen. Tante Anna zieht sich an und ruft dabei: „Kommt jetzt, das reicht für heute!“


  Sie waren die ganze Zeit allein am Badestrand gewesen, aber nun hört man eine Fahrradglocke auf der Straße klingeln. Ein paar Pfiffe und Rufe ertönen und schon tauchen die großen Jungen und Mädchen von Bluff City auf. Weder Stina noch Jan wollen noch länger im Wasser bleiben; sie kommen ans Ufer und kuscheln sich dicht an Tante Anna.


  „Jetzt möchte ich heim“, sagt Stina. „Ich find’s nicht mehr lustig hier.“


  Trotzdem macht es eigentlich recht viel Spaß, zuzusehen, wie die Indianer und Bleichgesichter sich plötzlich in Seeräuber verwandeln. Die Jungen ziehen ein Floß hervor, das im Schilf versteckt lag, und hissen die Piratenflagge. Die Mädchen fahren in ihrem Kanu auf den See hinaus. Stinas Augen werden kugelrund, und sie bewegt ihre molligen Hände, als ob sie selbst rudern würde.


  „Ich will ein Kanu“, sagt sie.


  Jan hätte lieber ein Floß; er meint, daß er selbst eines bauen könnte. Aber er weiß schon, was Tante Anna denkt, und wartet nur darauf, daß sie sagt: Zuerst müßt ihr schwimmen können. Denn ein Floß ist ein gefährliches Spielzeug.


  Und das sagt sie auch, obwohl sie hinzufügt: „Aber ihr dürft auch Seeräuber werden. Wartet nur, bis ich mit Onkel David gesprochen habe.“


  


  Es ist oft recht verzwickt mit Eltern und Tanten und Onkeln. Sie brüten Geheimnisse aus und antworten nicht auf Fragen, sondern machen nur Ausflüchte und benutzen ein Wort, das Jan nicht mag: sie reden von Überraschungen. Und die sind bestimmt nicht immer erfreulich.


  Der Weihnachtsmann im Kirschbaum ist freilich fein; Jan und Stina klettern zu ihm hinauf. Stina macht ihre Mutter nach, kneift die Augen zusammen und säuselt: „Wartet nur bis morgen, Kinder, wenn der Bus mit den Paketen kommt!“


  Sie tritt so heftig gegen einen Ast, daß der Weihnachtsmann zu schaukeln anfängt.


  „Ich will, daß der Bus heute kommt!“ ruft sie.


  „Ja, weil du das willst“, äfft Jan.


  „Jaha!“


  „Ich verstehe das nicht“, sagt Jan. „Wir dürfen Onkel Davids Kahn nicht benutzen, wir dürfen nicht einmal auf den Landungssteg gehen. Wie sollen wir da Seeräuber werden?“


  „Das werd ich schon herauskriegen“, meint Stina.


  Die Post soll heute früher geschlossen werden. Vor dem Schalter wartet keine Schlange; es sind überhaupt keine Kunden da. Onkel David verschließt das Geld gerade im großen Kassenschrank, Tante Anna rechnet auf der Rechenmaschine. Sie merken nicht, daß die Kinder durchs Fenster spähen. Auf dem großen Tisch, wo täglich die Zeitungen sortiert werden, liegt ein Stück weißer Stoff und daneben eine Rolle mit schwarzem Faden. Jan legt seine Hand auf Stinas Mund, um zu verhindern, daß sie etwas sagt. Dann schleichen sie wieder davon.


  „Laß sie nur ruhig weitermachen, wir kümmern uns um unsere eigenen Sachen“, sagt er.


  Sie haben angefangen, eine Hütte zu bauen. Es ist natürlich gut, daß Onkel und Tante nicht sehen, wie Stina und Jan mit Säge und Hammer und Nägeln in der großen Kastanie hausen, denn das macht einen recht gefährlichen Eindruck. Jan sitzt rittlings auf einem dicken Ast und arbeitet, daß er ganz rot im Gesicht wird und ihm der Schweiß auf die Stirn tritt. Stina klettert hinauf und hinunter, bringt noch mehr Bretter und Nägel und die Beißzange. Sie hat schon ein Loch in der Hose und ist genauso rot und heiß wie Jan. Beide vergessen völlig, daß sie eigentlich auf den Bus mit den Paketen warten. Sie sind ganz in ihre Arbeit versunken.


  Nach und nach wird der Boden fertig, und dann auch die Wände. Es wäre keine Kunst gewesen, das Dach zu bauen, aber als sie soweit sind, steht Onkel David unter der Kastanie und kratzt sich nachdenklich den Kopf.


  „Einen so großen Nistkasten habe ich noch nie gesehen“, sagt er. „Aber darf ich jetzt vielleicht fragen, ob die Baumeister Zeit zum Essen haben?“


  Freilich, das haben sie schon; vor allem weil aus der Küche ein leckerer Duft von frischgebackenen Eierkuchen kommt. Da bläst sich Stina plötzlich vor Jan auf. „Du kannst nicht so viele Eierkuchen essen wie ich“, behauptet sie.


  Aber das kann er doch, und er trinkt drei Gläser voll Milch dazu. Er muß seinen Gürtel um mehrere Löcher weiter schnallen, so viel hat er in sich hineingestopft. Onkel und Tante freuen sich sehr und rufen in Stockholm an, um zu erzählen, wie tüchtig Jan gegessen hat. Sie sagen kein Wort von der Hütte im Baum, sondern berichten nur dauernd von den Eierkuchen und der Milch. Jan hat es bald satt, ihnen zuzuhören. Es ist doch klar, daß man ißt, wenn man Hunger hat.


  Jan ist auch ziemlich müde von der Arbeit und schläft schon, ehe Tante Anna die Gutenachtgeschichte vorgelesen hat. Doch plötzlich wacht er von einem seltsamen Gepolter wieder auf. Das ist kein Regen, der auf die Blätter prasselt, und auch nicht die Kastanie, die gegen die Scheibe kratzt. Stina liegt ganz ruhig da; sie atmet still und gleichmäßig. Von Skrot und Skrutt ist auch kein Laut zu hören, aber es klopft und pocht vor dem Fenster.


  Jan klettert auf das Kissen und schiebt die Gardine beiseite.


  Draußen ist es beinahe dunkel, doch aus der Kastanie dringt ein Lichtschimmer. Dort hängt eine Taschenlampe. Jan wird so wütend, daß ihm richtig schlecht ist. Er nimmt an, die großen Jungen von Bluff City sind im Garten, um die Hütte zu zerstören. Ja, mindestens ein großer Junge ist dort oben, der keucht und hämmert und offensichtlich ab und zu seinen Daumen statt den Nagel trifft. Nicht genug damit, daß er um sich schlägt und alles zerstört, er flucht obendrein auch noch.


  „Aber David, wenn die Kinder dich hören!“ Auf der Wiese steht Tante Anna und reicht ihrem Mann Werkzeug hinauf, nimmt krumme Nägel und alte Bretterstücke entgegen.


  „Entschuldigung“, sagt er. „Das tut so . .. furchtbar weh. Autsch!“


  „Sollen wir jetzt nicht aufhören?“ fragt Tante Anna besorgt. „Sonst verletzt du dich vielleicht noch ernstlich.“


  „Sobald ich sicher sein kann, daß die Hütte nichtunterden Kindern zusammenbricht“, erwidert er. „Morgen helfe ich Jan, eine feste Leiter zu zimmern.“


  „Sie könnten auf dem Boden bleiben, finde ich“, sagt die Tante.


  „Hast du das getan, als du ein Kind warst?“


  „Hm, nein. Meine Schwester und ich waren ganz verrückt danach, an der Regenrinne hochzuklettern und auf dem Dachfirst zu balancieren“, gibt Tante Anna zu.


  Jan beißt ins Kissen, um nicht laut loszulachen, so komisch findet er die Vorstellung von zwei Frauen, die auf einem Dach herumturnen. Und eine davon ist obendrein seine eigene Mutter. Aber damals waren sie natürlich noch keine Frauen.


  Onkel David hämmert noch eine Weile; dann nimmt er die Lampe, springt vom Baum und kniet sich auf den Boden.


  „Was machst du?“ fragt Tante Anna.


  „Ich verwische die Spuren unserer dunklen Taten“, erwidert er lachend. „Die Kinder sollen nicht merken, daß ich ihre Hütte ein bißchen verbessert habe.“


  Jan kriecht wieder unter die Bettdecke. Onkel und Tante sollen nicht wissen, daß er zugehört hat.


  


  


  Tragen Seeräuber Schwimmwesten?


  


  Stina nagt am Daumen. Das tut sie oft, wenn sie über etwas nachgrübelt.


  Die Baumhütte ist sehr schön. Ja, schöner als sie ihr gestern noch vorkam. Da waren die Wände ein bißchen schief, der Boden wackelte, und die Tür ließ sich nicht schließen. Sie schielt zum Weihnachtsmann im Kirschbaum hinüber. Er nickt und sein Bart flattert. Stina weiß, daß das vom Wind kommt — oder etwa nicht?


  Jan kaut an einem Pinselstiel. Er denkt ebenfalls scharf nach. Die Hütte soll einen Namen bekommen, den will er auf ein Schild schreiben.


  Onkel David fragt: „Wie heißt das Haus?“


  „Unser Neues Heim“, schlägt Jan vor.


  „Nä, das ist nichts!“ sagt Stina.


  Deshalb fügt Jan hinzu: „Haus der dunklen Taten.“


  Stina starrt ihn an und begreift überhaupt nichts, aber Onkel und Tante lachen natürlich und sagen gleichzeitig: „Großmutter, was hast du für große Ohren!“


  Dann erklären sie Stina, was das alles zu bedeuten hat.


  Endlich ist der Bus da, und die Kinder bekommen ihre Pakete. Sie sind groß und ziemlich weich. Jan und Stina haben sich schon über Geschenkpäckchen unterhalten. An Weihnachten und bei Geburtstagen öffnen sie beide immer die harten Päckchen zuerst, denn, die weichen enthalten meistens nützliche Geschenke wie Kleider oder ähnliche Sachen, die Kinder sowieso brauchen, ob sie Geburtstag haben oder nicht.


  Die Pakete enthalten Schwimmwesten; sie sind wirklich prima und passen großartig. Aber Stina nagt wieder am Daumen.


  „Ich hab noch nie einen Seeräuber mit Schwimmweste gesehen“, meint sie.


  „Ach, freilich!“ behauptet ihre Mutter. „Alle Piraten, die nicht schwimmen können, tragen sie.“


  Onkel Davids Kahn wird zum Piratenschiff. Tante Anna hat die schwarzweiße Flagge gehißt. Aber Jan und Stina müssen nahe beim Landungssteg bleiben, wo das Wasser seicht ist. Trotzdem sind Onkel und Tante noch nicht zufrieden. Sie bereuen es bestimmt schon, daß sie den Kindern erlaubt haben, Seeräuber zu werden, und kommen unentwegt aus der Poststation gerannt, um nach Jan und Stina zu sehen. Schließlich binden sie zu allem Überfluß auch noch Skrot und Skrutt am Steg an, damit sie auf die Kinder aufpassen.


  „Bellt, wenn etwas passiert!“ befehlen sie.


  Jan und Stina rudern das Schiff hin und her. Sie spähen nach Feinden aus und rufen: „Schiff ahoi!“


  Die Sonne scheint, der See glänzt. Große weiße Möwen fliegen kreischend über ihren Köpfen. Es ist einer jener schönen Sommertage auf dem Land, von denen Mama und Papa ihrem Jan so oft erzählt haben.


  „Die Möwen lachen uns aus“, sagt Stina und fügt im Flüsterton hinzu: „Könnten wir nicht doch ein bißchen weiter auf den See rudern?“


  Sie tragen ja Schwimmwesten, da kann es nicht gefährlich werden. Stina nimmt die Ruder, Jan kümmert sich ums Steuer. Sie wollen um den Landungssteg herumrudern, doch da bellen die Hunde so laut sie können. Stina verliert vor Schreck ein Ruder.
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  „Petzen!“ schreit sie. „Schämt euch was!“


  Jan schafft es gerade noch, das Boot wieder ins seichte Wasser zu steuern, ehe Onkel David neben Skrot und Skrutt auftaucht. Stina schaukelt hin und her und singt ein Liedchen. Jan trällert mit.


  „Ihr Bengel, habt ihr vergessen, daß ihr versprochen habt, brav zu sein?“ schimpft Onkel David.


  „Sind wir das denn nicht?“ fragt Stina.


  Skrot und Skrutt zeigen die Zähne und hecheln mit ihren langen roten Zungen. Das ist ihre Art zu lachen. Die Möwen stoßen auf das verräterische Ruder nieder, das ein Stück vom Landungssteg entfernt auf den Wellen schaukelt.


  „Ich mag heute kein Seeräuber mehr sein“, sagt Stina. „Komm, Jan, wir klettern jetzt in unser Baumhaus!“


  Der arme Onkel David weiß nicht, was von beidem schlimmer ist: die Kinder auf dem See zu wissen, bewacht von den Hunden, oder droben in der großen Kastanie.


  „Wer herunterfällt und sich das Genick bricht, bekommt eine Tracht Prügel“, droht er.


  Jan und Stina wissen, daß er nur Spaß macht.


  


  „Du bist heute mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden, mein Mädel“, sagt Tante Anna verdrießlich und ein bißchen beunruhigt. Stina sitzt am Frühstückstisch und spielt mit dem Butterbrot. Sie schneidet Gesichter, statt ihre Milch zu trinken und ihre Haferflocken zu essen. Wenn man sie anredet, antwortet sie nicht, sondern schiebt nur ihr Kinn vor und streckt die Nase in die Luft. Jan reibt sich das Schienbein, wo Stina ihm vorher einen Tritt versetzt hat, bloß weil er auf der Treppe zufällig gegen sie gestoßen ist.


  „Geht’s dir nicht gut, Stina-Kind?“ fragt Onkel David.


  Was für eine dumme Frage, denkt Jan. Sie hat glühend rote Backen, ihre Augen glänzen, und ihr Gesicht sieht fast noch dicker aus als sonst. Tante Anna greift nach Stinas Pullover und zieht ihn hoch. Sie sieht sich ihren Rücken an, betastet Stinas runden Bauch und murmelt, daß nichts von einem Ausschlag zu sehen sei.


  Da flucht Stina.


  Jan versteht seine Kusine. Er würde ebenfalls wütend werden, wenn jemand ihn befühlen und an ihm herumdrücken würde — noch dazu am Eßtisch. Aber die Tante setzt ein strenges Gesicht auf. Stina geht ins Badezimmer. Sie läßt die Tür offen, und man hört, wie sie sich die Zähne putzt und gurgelt.


  „Jetzt spült sie ihren Mund wieder sauber“, sagt Onkel David. Dann hustet er in seine Serviette, denn er erinnert sich daran, daß Jan ihm zugehört hat, als er nachts die Hütte im Baum fertigbaute.


  Im Badezimmer ist es still.


  Sehr still.


  Furchtbar lange.


  „Bitte Jan!“ sagt Tante Anna.


  Er versteht sie und läuft seiner Kusine nach. Stina sitzt zusammengekauert auf dem Boden und drückt die Stirn gegen die kalte Kachelwand. Sie schlägt nicht mehr nach Jan, als er sie vorsichtig berührt, sondern streckt nur eine brennend heiße kleine Hand aus.


  „Du bist ja krank“, murmelt Jan.


  Sie nickt, sagt jedoch noch immer kein Wort. Das ist so ihre Art. Andere Kinder weinen oder schreien, Stina aber schweigt.


  Trotzdem verursacht ihr Zustand eine Menge Lärm und Aufregung. Jan erinnert sich daran, wie es damals im Herbst war, als er krank wurde. Mama und Papa hielten den Laden geschlossen, bis der Doktor kam. Aber die Post muß geöffnet bleiben, und hier im Dorf gibt es keinen Arzt. Dabei hat Stina gefährlich hohes Fieber. Jan traut seinen Ohren nicht, als Tante Anna ein paar von den Jungen und Mädchen anruft, die in Bluff City so wüst gehaust haben.


  Zwei von ihnen helfen Onkel David, die Post zu sortieren. Einer fährt mit dem Fahrrad los und sucht die Krankenschwester, die irgendwo in der Gegend einen Kranken besucht.


  „Sie sind nett und hilfsbereit, auch wenn sie sich manchmal ein bißchen schlecht benehmen“, sagt die Tante zu Jan. „Weißt du, hier auf dem Land müssen wir uns gegenseitig helfen, sonst geht es nicht.“


  Sehr viel mehr sagt Tante Anna an diesem Tag nicht zu ihm.


  


  


  Geteiltes Leid ist halbes Leid


  


  Jetzt sitzt Jan im Kirschbaum und hält die großen Stiefel des Weihnachtsmannes umschlungen.


  Der Tag war langweilig, und er schien kein Ende zu nehmen — ja, es war einer der schlimmsten Tage die Jan je erlebt hat. Alles ging schief. Jan, der so gut lesen kann, meinte, er könnte Onkel David ebenfalls beim Sortieren der Post helfen, aber die großen Jungen Anders und Arne jagten ihn sofort wieder aus dem Schalterraum.


  „Das erledigen alles wir“, sagten sie. „Du bist noch zu klein.“


  Da dachte Jan, daß er Stina eine Geschichte vorlesen könnte, während sie auf die Krankenschwester warteten. Doch man ließ ihn nicht zu ihr ins Zimmer, denn sie war eingeschlafen und sollte nicht wach werden.


  Er wanderte mit Skrot und Skrutt durchs Dorf. Viele, viele Stunden lang; jedenfalls kam es Jan so vor. Das war eigentlich ganz fein, aber bald taten ihm die Füße weh. Und er band die Schwimmweste um, setzte sich in den Kahn und spähte über den See.


  „Schiff ahoi!“ sagte er.


  Das einzige Schiff, das er sah, war ein Boot mit Außenbordmotor, in dem zwei Frauen saßen. Die Sonne stach Jan in die Augen, und beim Schaukeln des Kahns auf den Wellen war ihm gar nicht sehr wohl zumute. Stina hätte bestimmt gelacht, wenn sie gewußt hätte, daß Jan ein seekranker Pirat war.


  Er versuchte ein bißchen in der Baumhütte zu spielen; dabei tat er so, als wäre Stina bei ihm. Aber das ging nicht. Auf dem Boden zusammengekauert, schlief er schließlich ein.


  Nun sitzt er im Kirschbaum bei der Vogelscheuche. Dort unten auf der Straße steht ein Auto. Die Krankenschwester hat den Arzt geholt, obwohl er so weit entfernt wohnt. Das Fenster zum Kinderzimmer steht offen, aber man hört keinen Laut. Doch — plötzlich lacht jemand! Ein tiefes, dröhnendes Lachen, das Jan fremd vorkommt. Das muß der Doktor sein. Und darunter mischt sich ein kleines, jämmerliches Lachen, das in Husten endet. Stina ist erst sechseinhalb Jahre alt, aber sie ist sehr tapfer.


  Jan mag seine Kusine gern. Er hat sie noch nie so gern gehabt wie jetzt, und er beschließt, daß sie den weichen Spielzeugaffen bekommen soll, der als Maskottchen in Papas Auto hing. Jan drückt seine beiden Daumen und denkt daran, wie es war, als er damals in Stockholm krank wurde und der Arzt kam. Er hatte ihn in den Finger gestochen, um sich sein Blut anzusehen, und gab Jan eine Spritze. Das tat ein bißchen weh, aber Jan hatte nicht geschrien. Nein, das hatte er nicht! Stina aber — Stina lacht.


  Jan will ihr das Maskottchen sofort bringen und schickt sich an, vom Baum zu klettern; da bekommt er Angst, daß man ihn im Haus nicht brauchen kann. Er schluckt, um den Kloß loszuwerden, der ihm im Hals steckt. Heute hatte keiner für ihn Zeit. Onkel und Tante haben vielleicht sogar vergessen, daß es ihn überhaupt gibt. Wenn Mama und Papa wüßten, wie allein und verlassen ihr Junge ist! Hungrig ist er übrigens auch, denn er mochte den ganzen Tag lang nichts essen. Das erzählt er alles der Vogelscheuche.


  Der Weihnachtsmann hat ein verschmiertes Gesicht, als ob er geweint hätte. Jan weiß natürlich, daß das vom Regen kommt, aber er streichelt seine Stiefel und flüstert ihm zu: „Keiner fragt nach uns beiden, was?“


  Auf einmal stehen Onkel David und der Doktor unter dem Kirschbaum und winken Jan, herunter zu kommen. Der Arzt ist alt und weißhaarig. Er hat freundliche blaue Augen, lacht Jan an und sagt: „Aha, du denkst sicher, daß ich dieser Vogelscheuche ähnlich sehe.“


  Eigentlich hat Jan genau das gedacht. „Mach den Mund weit auf“, sagt der Doktor. „Uff, das sieht aber scheußlich aus! Hast du Schmerzen?“


  „Nein, danke“, antwortet Jan und verbeugt sich höflich. Direkt weh tut es nicht, sein Hals fühlt sich nur ein bißchen geschwollen an.


  „Du brütest eine richtige Mandelentzündung aus“, erklärt der Arzt. „Am besten legst du dich ins Bett. Stina hat dich angesteckt, weißt du.“ Jan ist so froh, daß er sich wieder verbeugt und dem Doktor die Hand schüttelt, ehe er ins Haus läuft, um zusammen mit Stina Mandelentzündung zu haben.


  „Was für ein lustiger kleiner Kerl!“ sagt der Arzt.


  Jan merkt, daß es gar nicht so schön ist, Mandelentzündung zu haben. Ein paar Tage lang können Jan und Stina weder schlafen noch sind sie richtig wach. Im Zimmer ist es furchtbar heiß, obwohl das Fenster weit offen steht. Einmal kommt es ihnen vor, als würden sie verbrennen vor Hitze und dann frieren sie wieder, daß es sie schüttelt. Sie können kaum sprechen. Stina lacht nicht mehr; sie winselt wie ein junger Hund. Skrot und Skrutt, die vor der Tür des Kinderzimmers liegen, winseln auch.


  Papa kommt aus der Stadt, um seinen kranken Jungen zu besuchen, aber Mama ist nicht dabei.


  „Sei nicht traurig“, bittet Papa. „Sie ist zur Zeit ein bißchen anfällig und könnte sich leicht anstecken.“


  Dafür schreibt Mama ihm Briefe. Jeden Tag kommt Post für Jan Andersson, und Onkel David bringt sie selbst herauf. Zuerst ist Stina eifersüchtig, bis Mama auf den Einfall kommt, ihr Zeichentrickhefte und eine Ansichtskarte zu schicken.


  „Fräulein Stina Nilsson“, liest Onkel David vor. „Wer kann das sein?“


  Jan und Stina bekommen Eis, so viel sie nur wollen. Das ist gut, wenn man einen entzündeten Hals hat, aber das Eis schmeckt nicht wie sonst.


  „Das kommt davon, daß es jetzt gesund für uns ist“, meint Stina.


  Die Kinder sind unglücklicherweise gerade in der schönsten und wärmsten Woche des ganzen Sommers krank. Jan träumt davon, baden zu gehen; Stina will im Boot auf den See hinaus. Sie streiten sich, was von beidem schöner ist. Ja, sie geraten sich wegen jeder Kleinigkeit in die Haare. Stina wird so böse, daß sie ihr Kopfkissen nach Jan wirft. Es soll ihn am Kopf treffen, landet aber auf dem Stuhl neben dem Bett. Und dort steht leider gerade ein Glas Saft. Tante Anna hört den Plumps und das Klirren der Glasscherben. Schnell kommt sie heraufgeeilt.


  „Man merkt, daß es euch wieder besser geht“, sagt sie.


  „Geht’s uns nicht“, widerspricht Stina.


  Aber Jan starrt an die Decke und tut so, als würde er Selbstgespräche führen. „So ein Glück, daß ich keine Geschwister habe!“


  Tante Anna wird ganz besorgt. Sie setzt sich auf die Bettkante und tätschelt Jan, streicht ihm das Haar zurück und legt die Hand auf seine Stirn, um festzustellen, ob er noch hohes Fieber hat.


  „Weißt du, Stina möchte gern, daß wir noch ein Kind bekommen — nicht, mein Mädel?“ sagt sie.


  „Möcht ich nicht“, erwidert Stina.


  Tante Anna will weitersprechen, aber Jan wird ängstlich, kriecht unters Bett und zieht die Decke über den Kopf. Stina tut es ihm nach. Sie liegen ganz still da, während Tante Anna die Scherben aufhebt, den Boden trocknet und die Kissen wieder zurücklegt. Sie denkt, die beiden wären eingeschlafen, und schleicht auf Zehenspitzen hinaus.


  Jan spielt, daß es Winter ist und daß er in seinem eigenen Bett liegt. Bald wird Mama an die Tür klopfen. Es ist Zeit, aufzustehen und sich für die Schule fertigzumachen. Aber die Schlafanzugjacke klebt ihm am Rücken, und es fällt ihm schwer, unter der Decke zu atmen. Da kann er nicht mehr so tun, als wäre jetzt kalter Winter.


  Jan hebt die Decke ein bißchen und späht hinaus. Stina hat den Kopf noch immer eingewickelt, aber dort ist eine kleine Ritze. Jan sieht ein funkelndes blaues Auge und eine blonde Haarsträhne.


  „Bist du böse?“ fragt er.


  Stina antwortet: „Bin ich nicht.“


  Eine Minute später ist sie in sein Bett gekrochen und legt sich ans Fußende. Ihre Zehen sind auf Jans Kopfkissen.


  „Lies mir eine Geschichte vor“, bittet sie.
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  Jan liest, aber Stina hört nicht richtig zu. Sie kratzt mit den Zehen an seinem Arm.


  „Einen großen Bruder hätt ich schon gern“, sagt sie.


  Sie ist furchtbar kindisch, findet Jan, wenn sie glaubt, daß ein neugeborenes Kind ein großer Junge sein kann, der in die Schule geht. Andererseits gefällt es ihm aber auch, sie bei sich zu haben. Da braucht er nicht allein durch die Gegend zu stiefeln, und mit Stina langweilt er sich nie.


  Jan läßt das Geschichtenbuch sinken. Nach einer Weile lugt Tante Anna durch den Türspalt. Die Kinder schlafen und sehen so unschuldig aus — keiner würde glauben, daß sie manchmal auch launisch sein können und sich streiten.


  


  


  Die andere Überraschung


  


  Die Treppe ist so steil geworden, und die Kinder sind recht wacklig auf den Beinen. Skrot und Skrutt hüpfen um die beiden herum und wollen sie ablecken. So froh sind sie darüber, daß Stina und Jan wieder wohlauf sind, daß sie sie beinahe umwerfen.


  „Jetzt ist der Sommer schon zur Hälfte vorbei“, seufzt Tante Anna. „Und ihr seht so blaß und elend aus!“


  Stina seufzt ebenfalls. „Wie sollen wir alles schaffen?“ Sie zählt an den Fingern ab, was sie noch tun wollen: „Schwimmen lernen, Beeren pflücken, in der Baumhütte wohnen, auf den See hinausrudern, mit Skrot und Skrutt spielen.“


  Dabei nimmt sie immer mehrere Finger auf einmal, und so reichen ihre beiden Hände nicht aus. Diesmal stößt Jan einen Seufzer aus.


  „Du zählst wie ein alter Schuh“, sagt er verächtlich.


  Onkel David holt tief Atem und stößt die Luft wieder aus. Es klingt wie eine Lokomotive.


  „Was ist los?“ fragt Tante Anna. „Tut dir etwas weh?“


  „Nein, aber ihr kommt mir vor, als hättet ihr die Butter verkauft und das Geld verloren.“


  „Die Butter verkauft?“ wiederholt Stina. „Das Geld verloren? Was heißt das?“


  „Das ist ein Sprichwort“, erklärt ihr Vater.


  „Ich habe aber keine Butter verkauft“, sagt sie dickköpfig.


  Onkel David lacht und blinzelt Jan zu, und Jan blinzelt zurück. Nicht daß er genau verstehen würde, was der Onkel meint, aber Jan kann sich vorstellen, was dieses Zwinkern bedeutet: Wir Männer halten zusammen. Eigentlich schämt er sich ein bißchen. Es ist unangenehm, wenn Erwachsene Grimassen schneiden und sich über das lustig machen, was Kinder gesagt haben. Nur um Stina zu helfen, stellt sich Jan dumm. „Ich habe kein Geld verloren“, erklärt er.


  Da wird noch mehr gelacht, und Stina lacht am lautesten. Der Onkel nimmt die beiden am Nacken und schüttelt sie ein bißchen. „Essen und frische Luft und viel Sonne braucht ihr“, sagt er. „Davon werden bleiche, müde Kinder wie neu.“


  Jan kommt es vor, als hätte er zumindest neue Augen bekommen. Das entdeckt er, als Mama und Papa am Samstag abend eintreffen. Er sieht, daß auch Mama blaß ist und schmale Wangen hat. Sonst ist sie gar nicht dünn. Ihr Kleid spannt, ihr Bauch ist rund wie eine Kugel. Da hat er die zweite Überraschung! Gleich nach dem Abendessen läuft Jan davon. Das ist nicht wahr, das darf nicht wahr sein! Er will nicht mit Mama und Papa reden, er will einfach nicht hören, daß...


  Wo soll er sich verstecken? Die Hütte im Baum geht nicht, da suchen sie ihn zuerst. Der Kahn mit der Piratenflagge ist auch nicht der richtige Platz. Wenn ein Kind verschwunden ist, laufen die Erwachsenen immer gleich zum Landungssteg und zum Strand. Falls er den Garten verläßt, schicken sie Skrot und Skrutt aus, um ihn zu suchen. Jan dreht sich um die eigene Achse, kriecht dann unter die Fliederbüsche und wartet.


  Mama und Papa, Onkel und Tante und Stina rufen: „Jan — wo bist du?“


  Es kommt genauso, wie er es vorausgesehen hat. Papa und Onkel David laufen zum Landungssteg. Stina klettert hinauf ins Baumhaus, aber die Tante nimmt Mama am Arm. „Wenn er nicht bald kommt, stöbern ihn die Hunde im Handumdrehen auf“, sagt sie.


  Sie wandern langsam auf und ab; in der Nähe der Fliederbüsche steht eine Bank, und dort las-sensiesich nieder. Tante Anna wirkt ein bißchen verärgert.


  „Karin, ihr hättet schon längst mit Jan darüber sprechen müssen“, erklärt sie ihr. „Man soll nämlich vor seinen Kindern keine Geheimnisse haben.“


  „Wir haben es ja versucht“, antwortet Mama. „Mehrmals sogar, aber Jan ist uns immer ausgewichen. Weißt du, ich glaube fast, daß er die ganze Zeit schon gewußt hat, daß wir noch ein Kind bekommen. Aber irgendwie schwindelt er sich selbst etwas vor. Eigentlich sollte er sich freuen. Warum stößt du mich an?“


  Tante Anna antwortet nicht, sie steht nur auf und geht weg. Aber sie hat ganz offenkundig auf den Busch gedeutet, denn Mama flüstert: „Jan, mit hellblauen Hosen kann man schlecht Versteck spielen. Die sieht man nämlich.“


  Er kriecht heraus. Seine Brille steckt in seiner Tasche, und jetzt kommt es ihm nicht mehr vor, als hätte er neue Augen bekommen. Alles ist verschwommen. Er setzt sich an das äußerste Ende der Bank.


  Es ist ein warmer und ruhiger Abend. Mama macht die Augen zu und dreht das Gesicht der Sonne zu, die bald hinter den Baumwipfeln auf der anderen Seite des Sees untergehen wird.
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  Die anderen Erwachsenen lassen sich nicht blicken. Stina ist auch verschwunden.


  „Warum bist du traurig, Jan Andersson?“ fragt Mama.


  „Bist du vielleicht glücklich?“ sagt er heiser. „Mhm, sehr“, nickt sie.


  „Klar!“ erwidert Jan böse. „Jetzt bekommst du ja so ein Kind mit runden Backen, wie du dir’s immer gewünscht hast. Ein Baby, das genauso dick ist wie du.“


  Mama bleibt ein Weilchen still, dann streckt sie die Hand aus. „Leihst du mir deine Brille?“ Sie putzt sie sorgfältig und gibt sie ihm zurück. Dann wischt sie Jan mit ihrem Taschentuch ein bißchen um Mund und Nase herum ab und holt etwas aus ihrer Kleidertasche.


  „Schau, wie ich mir deinen kleinen Bruder oder deine kleine Schwester wünsche.“


  Jan reißt die Augen auf — und starrt in einen Taschenspiegel. Ach, sie ist so dumm, seine Mama, daß er lachen muß. Aber aus dem Lachen wird Weinen. Er liegt der Länge nach auf der Bank, drückt das Gesicht in Mamas Schoß und schluchzt wild.


  Mama streichelt ihn und murmelt: „Ich wünsche mir ein Kind, das genauso ist wie du.“


  


  


  Eine Nacht in der Hütte


  


  Mama bleibt ein paar Tage bei Jan, und die Kinder zeigen ihr alles. Wenn sie große Leute aus dem Dorf treffen, ist jeder besonders nett zu Jans Mama. Das machen die Erwachsenen immer so, wenn jemand ein Baby erwartet.


  Der Sommer hat einen großen Schritt vorwärts gemacht, während Jan und Stina krank waren. Im Wald finden sie Blaubeeren und Himbeeren. Stina stopft ihren Mund damit voll, spuckt sie dann wieder aus und zischt: „Bäh, Maden!“ Das klingt scheußlich, und Jan mahnt: „Du müßtest dir den Mund ausspülen, wenn du solche Sachen sagst.“


  „Aber es heißt wirklich so“, lächelt Mama. „Da hast du’s!“ sagt Stina.


  Mama fährt mit den Piraten im Boot auf den See, aber sie trägt keine Schwimmweste. „Kannst du schwimmen? „ fragt Jan ängstlich. „Wie ein Fisch“, versichert sie.


  Stina ruft dem Schiff mit den Bierfässern „Schiff ahoi!“ nach, als es vorbeituckert. Jan rudert, Mama kümmert sich ums Steuer, und alles ist so schön, daß Jan eine Melodie pfeift. Mama findet, daß er gut rudern kann; da will Stina zeigen, daß sie ebenso tüchtig ist.


  Eines Morgens gehen sie schon früh in den Wald und nehmen die Hunde mit. In Bluff City scheint die Sonne noch nicht; es ist schattig und ein bißchen kühl. Das Gras ist so naß vom Tau, daß ihre Schuhe quietschen. Stina und Jan deuten auf den Totempfahl und erzählen, wie sie von den Indianern und Bleichgesichtern gefangengenommen wurden, und wie Skrot und Skrutt Jan gerettet haben. Da bellen die Hunde plötzlich und springen an einem Baumstamm hoch. Es ist direkt unheimlich, wie sie sich aufführen.


  „Was haben sie denn?“ fragt Mama.


  Da knackt es in einer der Baumhütten, und in der Hütte nebenan wird eine Tür zugeschlagen. Jemand hustet und jemand gähnt — uuuuh! Die Türen fliegen auf, die großen Jungen und Mädchen springen und klettern von den Bäumen. Sie sind zerrauft und ungewaschen und frösteln. Ihre Kleider sehen ganz zerknittert aus.


  „Wohnt ihr hier?“ fragt Mama.


  „Ja, manchmal, das ist prima!“ antwortet Anders.


  Jan ist sich nicht so sicher, ob er im Wald schlafen möchte, wenn es finstere Nacht ist und der Wind in den Bäumen heult, aber Stina wird ganz aufgeregt und will sofort nach Hause gehen, um mit ihren Eltern zu sprechen.


  „Jetzt ziehen Jan und ich um“, sagt sie. „Ja, das tun wir.“


  „Ich nicht!“ meutert Jan. „Ich will nicht nach Bluff City.“


  „Dummkopf! Wir wohnen natürlich in unserer eigenen Hütte“, sagt Stina.


  Tante Anna und Onkel David reden durcheinander. „Ihr seid wirklich komische Kinder! Soll das lustig sein?“ fragen sie. „Ihr habt ein schönes warmes Zimmer und bequeme Betten. Außerdem fürchtet ihr euch im Dunkeln, ihr Spatzen.“


  „Nein, gar nicht!“ behaupten Jan und Stina.


  Aber Mama lacht ihre Schwester aus.


  „Hast du vergessen, daß wir während des Sommers in einem Zelt wohnten, als wir ungefähr in Jans und Stinas Alter waren?“ fragt sie.


  Onkel David schiebt seine Mütze aus der Stirn und zupft nachdenklich an seinem rechten Ohr. Er hat Angst, daß die Hütte mitsamt den Kindern zusammenbrechen und herunterfallen könnte. Plötzlich schlägt er Jan auf die Schulter.


  „Baumeister Andersson baut die Hütte ab und stellt sie auf dem Boden wieder auf!“ befiehlt er.


  Das ist eine mühsame Angelegenheit! Jan und Stina sägen und hämmern, daß man es im ganzen Dorf hört. Anders und Arne und die anderen Bewohner von Bluff City werden von den Geräuschen angelockt und helfen.


  „Sie haben uns sonst immer so von oben herab behandelt, weil wir kleiner sind als sie“, erzählt Jan seiner Mutter, als keiner sie hört. „Aber jetzt sind sie richtig nett.“


  „Das ist aber eine angenehme Überraschung“, sagt sie.


  Und da hat sie recht.


  


  Der Himmel ist sternenklar, und der Mond scheint — es sieht aus, als hätte jemand eine silberne Straße über den See gemalt. Jan sitzt zusammengekauert auf dem Dach der Hütte, und alles kommt ihm so schön vor, daß es fast weh tut. Nicht so wie Bauchgrimmen, aber ganz ähnlich.


  In der Hütte war es warm und eng. Stina drehte sich dauernd in ihrem Schlafsack um. Sie hatten Mücken in ihrer Behausung, die summten und stachen. Jan war aufgewacht und hatte sich hinausgeschlichen; jetzt sitzt er da oben, die Arme um die Beine geschlungen, das Kinn auf die Knie gestützt, und fürchtet sich kein bißchen vor der Dunkelheit, obwohl im Haus kein Licht mehr brennt. Jan ist sich nicht ganz sicher, ob die Erwachsenen auch wirklich schlafen. Er vermutet, daß sie ab und zu wieder aus dem Bett klettern, die Vorhänge beiseite schieben und hinausspähen, um sicher zu sein, daß im Garten alles ruhig ist.


  Mama ist wieder heimgefahren. Wenn sie und Papa das nächste Mal kommen, nehmen sie Jan mit. Bald fängt die Schule an, und er wird Martin Wiedersehen. Dann spielen sie wie früher im Park oder im Schulhof. Und Jan wird eine kleine Schwester oder einen Bruder bekommen. Er horcht in sich hinein. Nein, er will nicht mehr weinen oder böse sein, wenn er daran denkt.


  Er winkt dem Weihnachtsmann im Kirschbaum zu. Der Arme, er hat unter dem Regen und dem Wind gelitten! Jan bekommt Lust, zu ihm hinaufzuklettern und ihn zu trösten. Der Weihnachtsmann ist nur eine Vogelscheuche, eine ausgestopfte Puppe, aber man kann ihm so vieles anvertrauen.


  Plötzlich erhellt ein funkelnder Streifen den Nachthimmel. Das ist eine Sternschnuppe. Jan hat gehört, daß man sich dabei etwas wünschen darf. Was wünscht er sich? Er will, daß Mama und Papa bei ihm sind. Stina kann übrigens auch dabei sein. Tante Anna, Onkel David und die Hunde ebenfalls. Dann fällt ihm noch etwas ein — daß es bald wieder Sommer werden soll. Für das neue kleine Kind ist es bestimmt auch gut, hier auf dem Land zu sein. Die Höfe in der Stadt mit dem Asphalt und den Teppichklopfstangen und Aschentonnen sind nicht der richtige Ort für Babys.


  Es poltert in der Hütte; Jan zuckt zusammen. Heraus kriecht Stina. Sie kommt aufs Dach geklettert. Stina ist genauso hellwach wie Jan.


  „Mama sagt, daß... „ beginnt sie und legt dann unwillkürlich ihre Hand auf den Mund. Ihre Stimme klingt so wunderlich und ein bißchen schaurig in der Stille der Nacht. Sie kauert sich dicht neben Jan und flüstert ihm ins Ohr: „Mama sagt, wir hätten Angst im Dunkeln, aber das stimmt gar nicht.“
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  Ihr Atem ist ganz warm an seinem Ohr und kitzelt ein bißchen, aber plötzlich streckt Stina erschrocken die Hand nach ihm aus, als der Wind im Gestrüpp raschelt. Ihr Kinn zittert etwas. Trotzdem ist sie eher neugierig als verängstigt und schlägt vor, daß sie sich draußen vor dem Garten umsehen sollten.


  „Bloß ein bißchen“, sagt Stina.


  Die Straßenbeleuchtung brennt, aber zwischen den Masten sind sehr große Abstände. Kein Mensch ist zu sehen, kein Fenster ist erhellt. Jan greift nach Stinas Hand — was bewegt sich da bei der Gartenhecke des Bäckers und läuft in den Mondschein hinaus? Oh, Tante Anna hat doch recht. Jan fürchtet sich; so sehr, daß er nicht schreien und nicht laufen kann.


  Dieses Wesen ist zu groß, um eine Katze zu sein — es ist auch kein Hund, und es grunzt wie ein Schwein. Es hat einen graubraunen Pelz, einen weißen Kopf mit schwarzen Streifen und kleine, böse Augen. Furchtbar und gefährlich sieht dieses Tier aus! Jan schlingt die Arme um Stina, denn es kommt auf sie zu — bleibt plötzlich stehen — wendet sich blitzschnell um — und verschwindet.


  „Aaaaach!“ sagt Stina und kümmert sich nicht darum, daß ihre Stimme hallt. „Warum hast du den Dachs verscheucht?“
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  Jetzt weiß Jan, wie ein Dachs aussieht. Im Sommer hat er schwimmen gelernt, aber Stina muß sich noch immer mit der großen Zehe auf dem Boden abstützen. Er läuft schneller als sie und kann sie besiegen, wenn sie miteinander ringen. Das hat er früher nicht geschafft. Sie kann weder lesen noch rechnen oder schreiben, und sie ist noch nicht sieben Jahre alt. Aber sie ist mutiger als Jan.


  Jan hustet.


  „Ich glaube, ich kriege wieder eine Erkältung“, sagt er. „Sollen wir nicht in unsere Hütte zurückgehen?“


  Auch Stina hat eine Menge gelernt. Sie kennt jetzt ihren Vetter. Ihre Augen blitzen, aber sie lacht ihn nicht aus, sondern folgt ihm gehorsam zur Hütte.


  Ein Weilchen später steht Tante Anna auf und späht zwischen den Gardinen in den Garten hinaus. Der Mond scheint auf das kleine Holzhaus; die Tür ist geschlossen.


  „Sie schlafen genauso gut und ungestört wie in ihren Betten“, sagt sie zu Onkel David. „Ja, das sind eben Kinder!“


  


  


  Der Sommer ist vorüber


  


  Jan kniet im Auto und schaut durchs Rückfenster.


  Stina, Tante Anna und Onkel David stehen vor dem roten Haus mit dem großen gelben Briefkasten und winken. Die Hunde sind angebunden; sie versuchen sich loszureißen und wollen Jan nachlaufen, so gern haben sie ihn. Nun biegt das Auto nach rechts ab; Jan setzt sich. Er sieht Stina nicht mehr, aber er stellt sich vor, wie sie herumläuft, die Nase in die Luft gestreckt, und keinen Ton sagt. So, wie sie es immer macht, wenn sie böse oder traurig ist.


  Und Stina ist heute sehr traurig.


  „Was hast du von dem Mädel bekommen?“ fragt Papa.


  Jan gräbt in seiner Hosentasche und zieht eine Zündholzschachtel mit einer roten Schleife heraus. Die hat ihm Stina geschenkt. Er löst die Schleife und öffnet die Schachtel. Das Auto weicht gerade mit Schwung einer gestreiften Katze aus, die über die Straße saust, und der Inhalt landet auf Jans Knien: ein Häufchen Erde, ein Fliederblatt und zwei fette Regenwürmer. Mama stößt einen Schrei aus, Papa lacht.


  „Das ist, weil ich keine Haustiere habe“, erklärt Jan. „Die hier machen keinen Lärm, und man braucht nicht mit ihnen spazierenzugehen.“


  „Wo willst du sie hintun?“ fragt Mama.


  „In deine Blumentöpfe“, antwortet Jan.


  „Nein, herzlichen Dank!“ sagt Mama.


  Papa überlegt ein bißchen. „Heute abend gehen wir in den Park, Jan“, schlägt er dann vor. „Wir lassen die Würmer in einem Blumenbeet frei. Dann weißt du, daß dort jemand ist, der bei Stina auf dem Land war, genau wie du.“


  Mit Papa Spazierengehen, das ist fein. Besonders wenn es draußen dunkel und ein bißchen unheimlich ist. Und am schönsten ist es, dann wieder heimzukommen, in die warme und gemütliche Wohnung. Jan will die kleine Tischlampe mit dem roten Schirm anknipsen, die so schönes Licht macht. Er wird Mamas großen Stuhl vorziehen und ein Kissen hineinlegen, damit sie es bequem hat. Und dann soll sie ihm vorlesen.


  Sie rollen den steilen Abhang hinunter und an der Kirche vorbei; dann fahren sie über eine hohe Brücke. Jan drückt die Nase gegen die Scheibe und schaut über die glänzende, weite Bucht.


  „Eines Abends hat Onkel David seine Fischnetze ausgelegt“, erzählt er. „Ich durfte rudern.“


  Da sagt Papa etwas, was große Leute immer sagen müssen: „Ich habe doch recht gehabt, als ich dir versprach, daß du einen herrlichen Sommer verleben würdest, nicht?“


  „Mhm, schon“, murmelt Jan.


  Einige Zeit später sind sie zu Hause. Jan hat ihre Straße nicht so eng und dunkel in Erinnerung gehabt. Er kennt sie kaum wieder, aber er beeilt sich, schnell aus dem Auto zu springen. Dann läuft er sofort in die Wohnung hinauf, in sein eigenes Zimmer, zu seinen Spielsachen. In der Eingangstür stößt er mit der alten Dame zusammen, die unter ihnen wohnt. Die kennt er gleich wieder, denn sie ist noch immer so bärbeißig wie früher.


  „Paß doch auf!“ fährt sie ihn an, aber dann wird sie freundlicher: „Es ist ja kaum zu glauben, wie groß und braun du geworden bist!“


  Das Zimmer ist geschrumpft, findet Jan — es kommt ihm klein und finster vor. Aber dort erwartet ihn eine feine Überraschung: ein Modellschiff, das größer und schöner ist als sein altes. Jetzt haben Jan und Papa an den Abenden etwas, womit sie sich immer beschäftigen können.


  Jan legt den Kopf an Mamas runden Bauch.


  „Schön, daß die ganze Familie wieder zusammen ist!“ sagt sie und streicht ihm übers Haar. „Wir vier, alle beieinander!“


  Da seufzt Jan und sagt genau das, was er schon einmal zu Stina gesagt hat: „Du zählst wie ein alter Schuh. Wir sind doch nur zu dritt.“ „Sind wir das wirklich?“


  Jan wird rot. In gewisser Weise hat Mama recht, auch wenn der vierte kleine Andersson noch nicht angekommen ist.
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